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Zehntes Kapitel.

Mckökick und Aussicht.

Es bleibt mix jetzt , nachdem wir die verschiedenen Stadien und
Felder der Kultur unserer Altvorderen im Mittelalter durchschritten
haben , zum Abschluß des ersten Abschnittes meiner Darstellung nur noch
übrig , den politischen Entwickelungsgang des deutschen Reiches von der
Staufer Ausgang bis auf Maximilian I . zu skizziren.

Mit dem Untergang der hohenstaufische » Kaiserdynastie hat Deutsch¬
land eine politische Weltstellung verloren , die es seither nicht wieder
eroberte . An dem Tage , wo Friedrich II . zu Firenzuola gramgebeugt
verschied ( 1250 ) , hörte unser Land auf , eine Weltmacht zu sein . So
sehr war in Folge seiner unglückseligen Verfassung seine staatliche Be¬
deutung an die große Persönlichkeit seiner Herrscher geknüpft . Wir
möchten durchaus nicht die Apologeten der Staufer machen , denn ihre
aristokratische Befangenheit ist mit schwerster Wucht auf sie selbst und
auf Deutschland zurückgefallen ; aber so viel steht fest , daß während ihres
Herrscherthums unser Land an Macht , Geltung und Hoheit allen Staaten
Europa 's vorging und daß ihre kaiserlichen Titel „ prsvpotsutissiwus"
und „ sempsr ^ UAnstun " kein leeres Wortgepräuge , sondern nur der
Ausdruck einer Realität waren . Sowie aber diese Realität mit dem

letzten großen Hohenstaufen zu Grabe getragen worden , ward in trost¬
losester Weise offenbar , daß die Reichsverfassung weiter nichts als eine
systematische Anarchie war , und unseres Landes bösester Fluch , die fürstliche
Territorialmacht , die Kleinstaaterei , schoß zu üppiger Giftblüthe auf.
Die bürgerliche Freiheit , in den Städtebündcn sich politisch organisirend,
hätte vielleicht diesen Fluch gewendet ; allein es fehlte dem deutschen
Bürgerthum bei aller Thatkraft im Einzelnen an einer umfassenden und
durchgreifenden nationalen Idee und — an einem genialen Verwirklicher
derselben.

Auf die traurigen Zustände Deutschlands während der „ schrecklichen
kaiserlosen Zeit " , während des Interregnums ( 1250 — 1273 ) ist schon
bei wiederholter Gelegenheit aufmerksam gemacht worden . Die hohe
deutsche Aristokratie ging damals bei auswärtigen Fürsten mit der Kaiser¬
krone Hausiren , wie das der bürgerliche Liberalismus 1848 bei ein¬
heimischen gethan hat . Zuletzt machte sich der Mangel eines Central-
punktes im Reiche doch allerwärts so fühlbar , daß diejenigen Fürsten , von
welchen die Königswahl ( die Kur , von küren ) schon damals vorzugsweise
abhing und die daher Kurfürsten hießen , sich auf den Grafen Rudolf
von Habsbnrg vereinigten ( 1273 ) . Diese Wahl zeigte schon , was die
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Fürsten damit wollten . Sie begehrten keineswegs einen mächtigen Kaiser,
sie wollten vielmehr nur so eine Art von Reichspolizeimeister , der die gar
zu tolle Unordnung im Lande meistere und ihnen ihre durch die Störung
des Ackerbaus , des Handels und Wandels bedrohten Einkünfte wieder mehr
sicherstelle. Sie hatten sich in dem Manne ihrer Wahl auck nicht getäuscht.
Rudolf , ein schweizerischer Dynast von mäßigem Besitzthum , ließ es sich
nicht einfallen , die Idee des deutschen Kaiserthums im Sinne Karls des
Großen , der Ottonen und Staufer aufzufassen . Dazu war er viel zu
prosaisch schlau , viel zu nüchtern gescheit , allem Jdeenschwung viel zu
sehr abgeneigt . Uebrigens möchten wir ihn eher darum loben als tadeln,
daß er kein römisch -deutscher Kaiser , sondern ein simpler deutscher König
sein wollte . Wäre er es nur im vollsten Maße gewesen, allein die Rolle
eines guten Haushälters und Familienvaters schien ihm die schönere. Er
war der- Louis Philipp des Mittelalters und daneben ein vortrefflicher
Polizeivogt , welcher im Reiche umherzog und die Galgen unter dem
Gewichte gehenkter Raubritter krachen ließ . Seine Hauptthat , die Be-
siegung Ottokars von Böhmen , war eine wohlangelegte und geschickt
durck,geführte Handelsspekulation in mittelalterlichem Stil . Heutzutage
würde Rudolf an der Börse spielen , damals mußte er Schlachten schlagen,
um seinen Söhnen das schöne Oesterreich zu erwerben . Rudolfs nächster
Nachfolger , Adolf von Nassau ( 1291 ) , wollte es seinem Vorgänger in
Gründung einer Hausmacht nachthun , benahm sich aber dabei so unge-
geschickt und plump , daß es zu seinem Verderben ausschlug . Es wurde
ihm in der Person Albrechts von Oesterreich , Rudolfs Sohn , ein Gegen-
könig aufgestellt ( 1298 ) , gegen welchen er in der Schlacht bei Göllheim
Krone und Leben verlor . Albrecht hatte eine starke Ader jener mitleids¬
losen Härte in seinem Wesen , welche oft große Reiche gegründet hat.
Vielleicht wäre es ihm bei längerem Leben vergönnt gewesen , die Rolle
Ludwigs Xl . in Deutschland zu spielen ; allein seine Ländergier machte den
eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben , welcher er bei Windisch
an der Reuß erlag ( 1308 ) , im selben Augenblick , wo er der uralten
Bauernfreihei in den Alpen ein gewaltsames Ende bereiten wollte . Der
zu seinem Nachfolger auf dem deutschen Königsstuhl erkorene Graf von
Luxemburg , Heinrich VH . , bestätigte die Eidgenossen in ihrer Reichs-
unmittelbarkeit . Er brachte Böhmen an sein Haus und ging dann , von
der alten unheilvollen Lockung der römischen Kaiserkrone bezaubert , über
die Alpen , wo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen.
Sogar Dante , der in seinem großen Gedichte alle Schrecken der Hölle
heraufbeschworen hatte , um die Verderbniß seiner Zeit zu züchtigen , be¬
grüßte ihn als den Retter Italiens und Wiederherstellender Kaiserherrlich¬
keit. Allein was der Hohenstaufen Genie nicht zu Stande gebracht , die
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Bemeisterung des Republikanismus italischer Städte , brachte Heinrichs
Klugheit noch weniger zu Stande . Er starb inmitten unerquicklicher
Kämpfe Plötzlich zu Buonconvento (1313 ) . Sein Tod gab wieder ein¬
mal das Signal zu einer streitigen Königswahl in Deutschland . Die
luxemburgische Partei des Kurfürstenkollegiums (Pfalz , Mainz , Trier,
Köln , Böhmen , Sachsen , Brandenburg ) , welches allmälig das höchste
Wahlrecht ausschließlich an sich gebracht hatte , erwählte Ludwig von Baiern,
die Habsburgische Friedrich den Schönen von Oesterreich . Ein Bürger¬
krieg mußte entscheiden und die Entscheidung fiel durch die Schlacht bei
Mühldorf , wo der treffliche Schweppermaun aus Nürnberg Ludwigs
Heer befehligte , gegen den Habsburger aus ( 1322 ) , welcher sich seinem
Gegner gefangen geben mußte , aber von demselben edelmüthig behandelt
wurde . Ludwig der Baier war der letzte deutsche König , welcher den
Gedanken des Kaiserthums im altromantischen Stil aufrecht zu erhalten
und geltend zu machen suchte. Dies verwickelte ihn in heftige Konflikte
mit dem päpstlichen Stuhl . Er war jedoch mächtig genug , um die soge¬
nannte Kurfürstenerklärung von Reuse ( 1338 ) zu veranlassen , dahin
gehend , daß fortan jede von den Kurfürsten vollzogene Wahl eines
Kaisers des heiligen römischen Reiches deutscher Nation auch ohne
päpstliche Bestätigung vollkommen giltig sein solle . Allein zu einer
solchen Demüthigung des Papstthums , wie sie König Philipp der Schöne
von Frankreich demselben zu Anfang des 14 . Jahrhunderts angethan,
ließ die deutsche Vielstaaterci Ludwig nicht kommen. Die päpstliche Partei
in Deutschland erweckte ihm in dem luxemburger Karl IV . von Böhmen
sogar einen Gegenkaiser , welcher jedoch erst nach Ludwigs Tod ( 1347)
zu Ansehen gelangen konnte . Der von der bairischeu Partei gewählte
Günther von Schwarzburg starb , nachdem er kaum zu Frankfurt gekrönt
worden war , und so besaß Karl den Thron unbestritten.

Er war ein geschmeidiger Mann , in welchem im Gegensatz zu der
mittelalterlichen Ritterlichkeit das moderne , auf französische und italische
Praktiken gegründete Diplomateuthum schon völlig ausgebildet erschien.
Karl erließ das Reichsgrundgesctz , die sogenannte goldene Bulle , welche
die Gewohnheiten des deutschen Staatsrechtes , die Stellung der Kurfürsten
und Fürsten , die Rangvcrhältnisse der Aristokratie zuerst systematisch
regelte und außerdem über Landfrieden , Münzen und Zölle Bestimmungen
enthielt , die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und seines brutal
rohen und lüderlichen Sohnes und Nachfolgers Wenzel Reichsregiment
beschaffen war , bezeugt am schlagendsten der große Städtekrieg , von
welchem im vorigen Kapitel Meldung geschehen ist. Wenzel wurde
1400 förmlich des Throns entsetzt und statt seiner Ruprecht von der
Pfalz gewählt , ein wackerer Mann , der aber dem steigenden Verderben

»
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des Reichs nicht gewachsen war . Er mußte den Fürsten ausdrücklich das
Recht zugestehen , Bündnisse unter sich zu schließen , zur Wahrung des
Landfriedens , wie das trügerische Motiv lautete . Die Regierung seines
Nachfolgers , des Luxemburger Sigismund ( 1410 — 37 ) , war mit unerquick¬
lichen Bestrebungen , die kirchlichenAngelegenheiten zu ordnen , ausgefüllt.

Die Berlegung des Papstsitzes nach Avignon durch französische Staats¬
kunst ( 1305 ) hatte nämlich die größte Anarchie in der katholischen Kirche
zur Folge . Auch sie , die ewig unwandelbare , begann zu wanken . Die
Kardinäle theilten sich in verschiedene Parteien und wählten verschiedene
Päpste , so daß es 1308 deren drei gab , die einander gegenseitig bannten
und so das große Kirchenschisma vollständig machten . Dieser heillose
Zustand nun ließ wohlgesinnte Männer mit ihren Wünschen , die anf
eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern gerichtet waren,
offener hervortreten und der Präger Professor Johannes Huß trat nach
dem Vorgänge des Engländers Wyclifse entschieden gegen die Mißbräuche
des Papstthums , gegen die Entartung der Klöster und des Klerus auf
und forderte eine Wiederherstellung des Christenthums im Sinne des
Evangeliums . Er wurde darum vor das von Sigismund mit unendlicher
Mühe endlich zu Stande gebrachte allgemeine Koncilinm von Konstanz
citirt und von diesem , dem kaiserlichen Geleitsbrief zum Trotz , zum
Feuertod verurtheilt , was beweist, wie sehr es dieser Kirchenversammlung,
zu welcher an 150,000 Menschen zusammenströmten , mit dem Refvr-
mationswerke ernst war . Doch wir werden auf diese kirchlichen Ver¬
hältnisse später ausführlicher zu sprechen kommen . Hier nur soviel , daß
der brennende Holzstoß des Reformators Huß seine Anhänger in Böhmen
zur wildesten Kricgsfnrie entflammte , daß die Hussiten unter der Führung
großer Feldherren , wie Ziska und die beiden Prokcpe , gegen den
meineidigen Sigismund zu den Waffen griffen , aus ihrem Böhmen
heraus in die Nachbarländer fielen und Sachsen , Brandenburg und
Baiern verheerten und brandschatzten , bis endlich ( 1433 ) ein Friede ge¬
stiftet wurde . Sigismund unternahm auch den herkömmlichen Römer¬
zug , allein sein kronenreiches Haupt war dennoch ohne rechtes Ansehen
und unter ihm begann schon die Zerbröckclung des Reichskörpers in aus¬
fallender Weise . Nicht nur mußte er die Mark Brandenburg dem auf¬
strebenden Hause der Hohenzollern erb - und eigenthümlich hingeben,
sondern die burgundischc Freigrafschaft sogar der fremden ucuburgundi-
schen Dynastie überlasten . Im klebrigen war er ein munterer Herr und
leutseliger Wollüstling , dem zuletzt von der eigenen Gemahlin , der messa-
liuischen Barbara von Cilly , widerfuhr , was er zuvor so vielen Ehe¬
männern angethan hatte.

Ich kann mir nicht versagen , zur Charakteristik dieses Kaisers und
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seiner Zeit aus einer alten Chronik eine Nachricht auszuziehen über

Sigismunds Aufenthalt in Straßburg im I . 4414 . Er war von Basel

den Rhein hinabgefahren und bei seiner Ankunft in Straßburg „ schenkte

man dem König 3 Fuder Weins , ein silbern übergült Gießfaß 200

Gulden werth und bezalt was er und die seinen verzehrt hetten und thet

ihnen große Ehr an ; und versönte der Kayser die Stat mit iren Feinden

deren sie viel hatte und mit dem Bischofs . Es waren mit dem Kayser

zu Strasburg viel Fürsten , Grafen , Herren und Ritter , und die Stat

hielt nachts große Hutt vor Aufrur und Ueberlaufs , also daß durch die

Nacht auf 100 wol gewapnet durch die Stat von einer gassen in die

ander mit liechtern reittend . Und die Handwerker halber oder das dritte

theil lagen heimlich nachts gewapnet auf iren Triuckstuben , dieweil der

König alda was , auf daß mer sicherheit wäre . Und die Weiber zu Stras¬

burg seind kommen zur Primcn -Zeit in des Lohnherrn Hof , da der König

innen gelegen . Und als der König solches gewahr worden , sey er aufs-

gestanden , einen Mantel umb sich geworffen und barfuß mit den Weibern

durch die Stat gedanzet . Und da er in die Korbergassen kommen , haben

sie ihm ein par Schug umb 7 Kreutzer kauft , ime solche angethon , und

habe der König als ein weiser schimpflicher (humoristischer ) Herr zuge¬

lassen , wie die Weiber mit ihm gehandlet , kam zum Hohenstege , danzte

und fügte sich wieder in sein Herberg und rügte . Hernach am Freytag

und Sambstag da was groß Kurzweil von Hoffiren und Danzcu in

Strasburg . Und danzte der König selber , macht auch die Ehrndanz.

Am Zinstag , als der König 6 tag zu Strasburg war gewesen , da gab er

den Edlen Weiden auf 150 güldene Ring , deren eins 2 , auch 1 >,z

Gulden wert was , und füre zu schiffe den Rhein hinab , hinweg . Und

die Frawen füren mit , wol eine halbe weil wegs in eine Wärdt und

zeretten mit einander . "
Mit Sigismund erlosch der luxemburgische Mannsstamm . Die

deutsche Kaiserkrone kam an seinen Schwiegersohn Albrecht II . von

Oesterreich und verblieb fortan beim Hause Habsburg , auf welches das

reiche luxemburgisch -böhmische Erbe überging . Bon des zweiten Albrechts

Reichsregiment ist nichts zu sagen , von dem seines Neffen und Nach¬

folgers auf dem Kaiserthron , Friedrich III . , nur das , daß während seiner

langen und unfähigen Regierung ( 1440 — 93 ) die Rcichsverfassung

immer offenkundiger verfiel , das kaiserliche Ansehen geradezu verhöhnt

wurde , die fürstliche Landeshoheit zunahm , Herren und Städte thaten,

was sie mochten und konnten , und während heillosester Anarchie im

Inneren die Reichsgränzen von äußeren Feinden ungestraft verheert

wurden , insbesondere die südöstlichen von den Türken , welche unter ihrem

Padischah Murad l . ( 1361 — 89 ) ihre furchtbare Erobererrolle in Europa
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begonnen hatten . Friedrichs III . Sohn und Nachfolger , Maximilian l .,wird der „ letzte Ritter " genannt und haben ihn Dichter als solchen ge¬
feiert . Alle seine großartig romantischen Anläufe endigten jedoch tragi¬
komisch und einzig das österreichischeGlück im Heiraten ( „ tu kelix Fustria,nutze !" ) bewährte sich auch an ihm und verschaffte ihm die reiche Erb¬schaft Karls des Kühnen von Burgund . Seine Entwürfe , die Kaiser¬
gewalt wieder zu erhöhen und zu stärken , scheiterten an dem Widerstandder Fürsten , welche den süßen Trank der einmal vorschmeckten Souverä-uetät nicht mehr von den Lippen setzen wollten . Zum Zwecke der Ab¬
stellung des schmählichen Faustrechts vereinbarten sich die Neichsständemit dem Kaiser zu einer Verfassungsreform , welche das kaiserliche Ansehennur noch mehr erniedrigte , denn das Reichsoberhaupt kam dadurch umdie oberste Leitung des Gerichtswesens . Man errichtete das sogenannte
Reichskammcrgericht schleppenden Andenkens und theilte behuss leichterer
Handhabung der Rechtspflege das Reich in zehn Kreise ( österreichischer,dänischer , schwäbischer, fränkischer , kurrheinischer , oberrheinischer , nieder-rhcinisch -westphälischer , obersächsischer , niedersächsischer , burgundischerKreis ) , welche unter dem erst zu Frankfurt , dann zu Speyer , endlichzu Wetzlar sitzenden Reichskammergerichte standen . Da aber der Ge¬
schäftsgang bei diesem Gerichtshöfe ein unendlicher war , da auch diemeist nur noch durch Gesandte beschickten Reichstage das »»behilflichste,resultatlvseste Institut wurden , so gewannen die Fürsten in ihrenGebieten immer freiere Hand und die Viel - und Kleinstaaterei hobdie Reichseinheit thatsächlich auf . Nur die leere mittelalterliche Formblieb und die Kaiser des heiligen römischen Reichs wandelten in dem
Krönungsornat Karls des Großen wie lächerliche Gespenster durcheine neue Zeit . Daß eine solche angebrochen , erkannten allermeist die
republikanisch praktischen Schweizer . Die Eidgenossen verweigerten den
Reichskriegsdienst und versagten dem Reichskammergericht ihre Aner¬
kennung . Kaiser Max überzog sie mit Krieg (Schwabenkrieg ) , wurdeaber wiederholt geschlagen und mußte im baseler Frieden (14S9 ) die
faktische Loslösung und Unabhängigkeit der schweizerischen Eidgenossen¬schaft vvm Reiche anerkennen.

So verlassen wir denn am Ausgang des Mittelalters Deutschlandin Ohnmacht und Zerstückelung . Die bisherigen Lebensmächte warengealtert und siech geworden : die Romantik hatte in Kirche , Staat und
Gesellschaft ihre Kraft vollständig erschöpft und war unheilbarem Ma¬rasmus verfallen . Neue Kultursaaten mußten aufsprossen , neue Ge¬
sichtspunkte eröffnet , neue Standpunkte gewonnen , neue Hebel in
Bewegung gesetzt werden , um den versumpften Lauf deutscher Bildungwieder in Fluß zu bringen . Nach mehr als tausendjährigem Schlummer
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sollte die Sonne heidnisch-klassischen Geistes wieder am Horizont empor¬

steigen , um eine mönchisch eingeengte und verfinsterte Welt zu weiten

und zu hellen , und der Sturm der Freiheit mußte seine Schwingen

rühren , um die mit giftigen Miasmen erfüllte Atmosphäre deutscher Ge¬

schichte zu reinigen . Wird die Sonne kräftig genug sein , das Gewölle

kirchlicher Verfinsterung zu durchbrechen ? Wird der Sturm Mächtig¬

keit genug haben , wirklich reinigend durch Deutschland und Europa zu

fahren ? Das nachstehende „ Zweite Buch " beantwortet diese Fragen.


	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246

